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Gerhard Schulze starb am 
29.4.2022 völlig überraschend im 
Schlaf. 

Im Frühjahr hatte er sich vorge-
nommen für die OASe in drei 
Ausgaben drei Oberbergische 
Maler zur porträtieren. Das erste 
OASe Heft konnte er noch stolz 
in den Händen halten, dort war 
Jutta Klee porträtiert. Das zwei-
te Heft mit Eugen Daub erschien 
kurz nach seinem Tod und in dem 
dritten Heft wollte er etwas über 
sich selber erzählen.

Ich hatte schon gedacht, dass diese Geschichte nicht 
erscheinen kann, habe aber nach seinem Tod auf 
seinem Flügel handschriftliche Aufzeichnungen 
gefunden, die Sie im nachfolgenden lesen können. 

Ergänzend möchte ich noch hinzufügen, dass wir 
zu meiner großen Freude ab Mitte 2021 begonnen 
hatten, alle seine Bilder und Postkarten zusam-
menzufassen und daraus drei wunderschöne Foto-
bücher zu machen.

Die drei Bücher tragen die Titel:
• MEINE GEMÄLDE
• PERSIFLAGEN, MEINE LEIDENSCHAFT und 
• SEIDE, KARTEN UND ALLERLEI 

und es sind dort über 1000 Werke zu sehen. Ich war 
während der Zusammenarbeit daran mit meinem 
Vater und Claudia Gleim, die geholfen hat, die 
Bilder zu bearbeiten, erstaunt und begeistert, was 
ein Mensch in einem Leben Vielfältiges erschaffen 
kann. Auch bei mir Zuhause hängen etliche Bilder 
meines Vaters und erinnern mich an unsere glück-
liche vergangene Zeit.

Wer Interesse hat, die Bücher im Internet zu be-
trachten, kann mir eine Mail senden, ich schicke sie 
dann:marion.joergens@bewei.com

Hier nun der Text, den mein Vater entworfen 
hatte:

Das Malen war mein Leben lang ein Bedürfnis, 
dem ich nachkommen musste. Vor allem Gesichter 
hatten es mir angetan. 

Schon in meiner Jugendzeit nach 
Ende des 2. Weltkrieges malte 
ich meine Eltern und zeichnete 
Postkarten ab. Viel mehr gab es 
nicht, und ich schaffte, ohne je-
mals Malerunterricht erhalten 
zu haben, Bleistift- und Tusche-
zeichnungen. Nach Kreide, Bister 
und Rötel folgten Wasser- und 
Ölfarbe.

Während meiner Lehrzeit zum 
Dekorateur (Schaufenstergestal
ter) kopierte ich bereits alte Meis-
ter, wie Wilhelm Leibl und Franz 
Hals (ungleiches Paar und den 
Lautenschläger). 
 

Auch die Verwandtschaft wurde mit Bildern ver-
sorgt, damit sie ihre Zimmerwände bereichern 
konnten. 

Acht Jahre lang war ich bei der Fa. Weiser Bochum 
als „Plakatmaler“ angestellt. Aus dieser Zeit sind 
einige wenige Werke fotografisch erhalten geblie-
ben. Es gibt auch noch Fotos aus der Anfangszeit 
bei Quelle, wo ich einen Posten als Dekostütz-
punktleiter bekleiden konnte.

Nach zweieinhalb Jahren hatte ich mich zum Chef-
dekorateur im Ruhrpark-Kaufhaus vorgearbeitet 
und hatte glücklicherweise einen hochbegabten 
Mitarbeiter, sein Name war Arno Paschen, der die 
malerischen Aufgaben hervorragend meisterte. Ich 
selbst wurde in dieser Hinsicht nur noch selten in 
Anspruch genommen. 

Allgemein war es so, dass in der Dekoration die 
Anpreisung der Waren immer mehr in den Vorder-
grund trat und dadurch das „Künstlerische“ nicht 
mehr den Wert hatte. Ich war nun zum Verkaufs-
förderer umfunktioniert worden.

Inzwischen waren wir nach Wiehl umgezogen, 
und hier konnte mein künstlerisches Schaffen erst 
richtig gedeihen. 

Drei Schwerpunkte meines Schaffens möchte ich 
besonders vorstellen:

Zum einen sind es die Persiflagen, die mir auch in 
der Firma zu Ansehen verholfen haben, zum ande-
ren die handkolorierten Kunstkarten, von denen 
ich mehrere tausend Exemplare vertrieben habe. 

DAS LEBEN BUNTER MACHEN

PAPIER BESONDERS MACHEN

Drucken ist ...
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Neben Seidenmalereien habe ich mich auch für 
das Kopieren alter Meister wie August Macke, van 
Gogh, Wilhelm Leibl, Edward Hopper und Mark 
Rothko begeistern können.

Das „ungleiche Paar“ von Wilhelm Leibl ist mein 
Lieblingsbild. Es hängt im Korridor zu meinem 
Schlafzimmer. Das Pärchen schaut mich jeden 
Abend an, wenn ich zu Bett gehe.

Ich habe es im Alter von 15 Jahren von einer Post-
karte in Öl auf Hartfaserplatte gemalt. Damals 
musste ich ungefähr 40 Überstunden abfeiern und 
konnte eine Woche lang zuhause bleiben. 

Das Bild habe ich innerhalb von fünf Tagen gemalt. 
Den Rahmen habe ich auch selber hergestellt.

Marion Jörgens  und Gerhard Schulze

Kroatien und 
Montenegro 
Eine Reise zu berühmten 
UNESCO-Weltkulturerbestätten

Es stand auf unserer Liste und 
mit dem Finger sind wir oft auf 
der Landkarte Richtung Kroatien 
herumgefahren und dann war es 
endlich so weit: 

Kroatien, Montenegro, Bosni-
en-Herzegowina, eine spannen-
de Studienreise mit vier UNESCO 
Weltkulturerben, wird gebucht 
und wir sind uns sicher, dass in 
der Nebensaison Ende Februar/
Anfang März nicht viele Urlau-
ber unterwegs sind. Denn das 
nervigste am Touristendasein 
sind ja bekanntlich die anderen 
Touristen. Mit dem digitalen CO-
VID-Zertifikat der EU – geboos-
tert – in der Tasche steigen wir 
in Düsseldorf in den Flieger nach 
Dubrovnik. 

Wer meint, Kroatien hätte außer 
der herrlichen Adriaküste nichts 
zu bieten, hat weit gefehlt. Das 
kleine Land ist so vielfältig und 
das liegt nicht zuletzt an den 
Römern, Venezianern und Habs-
burgern, die hier ihre Spuren 
hinterließen. 

Wir staunen in Dubrovnik, seit 
1979 Weltkulturerbe und mit-
telalterliche Stadt am südlichen 
Zipfel der kroatischen Adriaküs-
te. Geführt bummeln wir durch 
die engen Gässchen der autofrei-
en Altstadt mit Palästen, Kirchen 
und prachtvollen Häusern. Eine 
mächtige rund 2 Kilometer lange 
Stadtmauer aus dem 8. Jahrhun-
dert hält diesen innerstädtischen 
historischen Kernbereich zusam-
men, so dass alle Sehenswürdig-
keiten eng beieinander liegen. 
Es ist eine der besterhaltenen 
mittelalterlichen Befestigungs-
anlagen in Europa. Uns bleibt 
noch Zeit einiges allein auf eige-
ne Faust zu kennenzulernen. Wir 

erkunden  einen Teil der Altstadt 
entlang der Stadtmauer hin zum 
beeindruckenden Stadthafen. 
Früher diente die Anlage auch 
als Werft, in der die zur Vertei-
digung benötigten Galeeren ge-
baut wurden. Heute werden hier 
kleine Schiffe repariert. 

Am nächsten Tag versetzen uns 
zwei UNESCO-Welterbe-Stätten 
ins Staunen. Nach einer herrli-
chen Panoramafahrt erreichen 
wir Split. Ein Rundgang durch 
die historische Stadt gleicht ei-
ner Zeitreise in die Antike. Der 
Palast des römischen Kaisers 
Diokletian ist ein herausragen-
des Beispiel römischer Baukunst 
– UNESCO Weltkulturerbe. Als 
Alterssitz des Kaisers erbaut, be-
eindruckt er noch heute durch 
seine schiere Größe. Ein Mauso-
leum sollte den Körper Diokleti-
ans nach dessen Tod aufnehmen. 
Es blieb nach dessen Tod im Be-
sitz der römischen Kaiser und 
wurde in eine Kathedrale um-

Das „ungleiche Paar“ 
von Gerhard Schulze

gestaltet. Der Diokletian-Palast 
bildet heute die Innenstadt der 
kroatischen Hafenstadt Split. Nur 
wenige Kilometer entfernt besu-
chen wir die Altstadt von Trogir, 
ebenfalls Welterbe. Im Zentrum 
der Altstadtinsel, die über eine 
Steinbrücke mit dem Festland 
verbunden ist, befindet sich der 
wunderschöne Hauptplatz Trg 
Ivana Pavla, der Johannes Paul 
II. gewidmet ist. Die Altstadt von 
Trogir ist bis heute vollständig 
erhalten, das perfekte Beispiel 
einer mittelalterlichen Stadt mit 
dem Charme der alten Welt – ein 
lebendiges Museum. Aufmerk-
sam gehen wir durch enge Mar-
morstraßen. Das Pflaster ist im 
Laufe der Zeit glattgeschliffen 
und rutschig. Dass in Trogir einst-
mals durch Handel viel Geld vor-
handen war, sieht man noch heu-
te. Neben einigen Wohnhäusern 
reicher Händlerfamilien, haben 
sich das Rathaus sowie zahlreiche 
Kirchen und Klöster, die mittel-
alterliche Festung und Teile der 
Stadtmauser erhalten. 
Wir fahren entlang des be-
rühmten Golfs von Kotor und 
erreichen die stark gewundene 
fjordartige Bucht von Kotor. Im 
Schatten des mächtigen Berges 
„Heiliger Iwan“ spazieren wir 
durch die kleine ummauerte 
Altstadt von Kotor , dem male-
rischen Weltkulturerbe. Unser 
Führer erzählt uns einiges über 

die venezianische, ungarische, 
französische und österreichische 
Zeit und somit über die faszi-
nierende Mischung zahlreicher 
Baustile. 

Wir lassen die Altstadt hinter uns 
und stellen uns der Herausforde-
rung des Tages. Über 1200 Stufen 
klettern wir die Festungsmau-
ern hinauf, erschöpft, doch vor 
uns liegt, liebevoll genannt, der 
„südlichste Fjord Europas“.

Wir freuen uns, dass wir Kotor - 
Kreuzfahrer geplagt - in der Ne-
bensaison besuchen können und 
uns flanierende Besuchermassen 
erspart bleiben.  
Unsere Studienreise endet mit ei-
ner Führung in Budva, einer der 
ältesten Siedlungen an der Ad-
riaküste. Die Altstadt, auf einer 
kleinen Halbinsel erbaut, wurde 
1979 bei einem Erdbeben fast 
völlig zerstört und originalge-
treu nach Plänen aus österreichi-
schen Archiven Stein für Stein im 

venezianischen Stil rekonstruiert. 
Die engen Marmorsteinstraßen 
sind voller Kunsthandwerkslä-
den, Juweliergeschäfte, Bars und 
Restaurants – unbestreitbar tou-
ristisch erschlossen. Man hat sich 
mit der kleinen Altstadt schnell 
vertraut gemacht. Die Zitadel-
le im Herzen der Altstadt ist in 
privater Hand und im altehr-
würdigen Gemäuer haben sich 
Souvenirläden und Restaurants 
eingenistet. Wenn man von der 
Zitadelle aus über die Dächer der 
Stadt blickt, sieht man im Hin-
tergrund schon die Hotelbun-
ker und Baukräne aufragen wie 
Symbole der Zukunft.

Unsere erlebnisreiche Studien-
reise ist beendet. Von der Reise-
gruppe getrennt erholen wir uns 
eine Woche in Montenegro, dem 
Land der schwarzen Berge, in ei-
nem Hotel direkt an der Adria.

Brigitte Brandl

Stadtmauer um die Altstadt von Dubrovnik � (Foto: Sebastian Wallroth, Wikipedia.de)

Die Entwicklung der Nachbarschaftsordnung der  
Siebenbürger Sachsen-Siedlung in Drabenderhöhe 
(Zusammengefast von Jürgen Brandsch-Böhm)

In der letzten Veröffentlichung habe ich die Ent-
wicklung des Nachbarschaftswesens in Sieben
bürgen durch die Jahrhunderte beschrieben (siehe 
Artikel auf Seite 8 der letzten OASe-Zeitschrift).

Heute will ich die bestehende Nachbarschaftsord-
nung in Drabenderhöhe kurz vorstellen. Bei der 3. 

Folge werde ich über das nachbarschaftliche Leben 
in Drabenderhöhe berichten. 

Organisatorisch (vereinsrechtlich gesehen) sind die 
Nachbarschaften als Untergliederung der Kreis-
gruppe Drabenderhöhe zu sehen. Die Kreisgruppe 
ist eine Untergliederung des Verbandes der Sie-
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benbürger Sachsen in Deutschland, Landes-
gruppe NRW e. V. Vereinsrechtlich gesehen 
sind Satzungen vergleichbar mit einem Ge-
setz. Die Ordnungen sind so etwas wie eine 
Ausführungsbestimmung.

Die erste Ordnung wurde im März 1967, also 
kurz nach der Einweihung der Siedlung, vom 
Kreisvorstand (damals: Landsmannschaft der 
Siebenbürger Sachsen) verabschiedet. Die 
Grundlage waren Nachbarschaftsordnungen 
aus Siebenbürgen, die teilweise noch aus dem 
19. Jahrhundert stammten. Die erste Überarbei-
tung fand dann 1975 statt. Hierbei wurde die 
Ordnung modernisiert, den veränderten Bedin-
gungen wurde Rechnung getragen und grund-
legend an das deutsche Vereinsrecht angepasst. 
Weitere Überarbeitungen fanden 1981 und 2004 
statt. 

Im Vorwort ist unter anderem festgehalten:
„Die Nachbarschaft soll eine lebendige Einheit 
sein und dem Einzelnen das Bewusstsein vermit-
teln, Glied einer Gemeinschaft, einer großen Fa-
milie zu sein, die ihm in Notfällen zur Seite steht. 
Das Zusammenleben in einer Nachbarschaft war 
in Siebenbürgen durch strenge Regeln gekenn-
zeichnet. Die Verhältnisse, in denen wir hier leben, 
unterscheiden sich von denen in der alten Heimat 
grundlegend. Deshalb wird auch eine Nachbar-
schaftsordnung, wie die vorliegende, sich den neu-
en Verhältnissen anzupassen haben“.

Alle weiteren Bestimmungen folgen diesem 
Grundsatz. Dann folgen Anweisungen z.B. wie 
Nachbarschaften neu gebildet werden sollen, wie 
die Nachbarschaftsführung zusammengesetzt ist 
und wie die Wahl abzulaufen hat. In der Nachbar-
schaftsordnung wird der Nachbarschaft ein hohes 
Maß an Selbstverwaltung eingeräumt, z. B.: „Die 
Mitglieder der Nachbarschaften zahlen einen 
jährlichen Beitrag“. Dieser Beitrag wird von jeder 
Nachbarschaft selbstständig festgelegt und richtet 
sich danach, welche Aktivitäten damit finanziert 
werden sollen. 

Die nächsten Artikel beschreiben dann die Nach-
barschaftstruhe, das Nachbarschaftszeichen 
und den Ablauf des Richttages (weitergehende 
Beschreibung dieser Begriffe sind in der oben auf-
geführten Veröffentlichung zu entnehmen). „Pfle-
ge des Brauchtums“ ist eine andere Aufgabe der 
Nachbarschaft. Zum Teil erfolgt dieses in Zusam-
menarbeit mit der Kreisgruppe und anderen kul-
turtragenden Vereinen.

Ein besonderer Schwer
punkt liegt in der An-
weisung, wie neue 
Familien zu begrüßen 
sind, wie ihnen die 
Gemeinschaft na-
hegebracht werden 
soll und wie die ge-
genseitige Hilfe ge-
dacht ist. „Zieht eine 
Familie … als neue 
Einwohner .. ein, 
werden sie von den 

Nachbarschaftsvätern 
und Mütter mit Brot und Salz begrüßt, … und in 

die Nachbarschaft aufgenommen.“ Die Nachbar-
schaft wünscht, dass Brot und Salz im Hause nie 
fehlen mögen. Auch bei vielen familiären Ereig-
nissen beteiligt sich die Nachbarschaft. Bei Geburt, 
Hochzeit, Hochzeits-Jubiläen, Geburtstagen und 
Todesfälle wird die Nachbarschaft aktiv und erfüllt 
gewisse Aufgaben.

Die „Gegenseitige Hilfe“ war immer ein wesent
licher Teil der Nachbarschaften auch in der Vergan-
genheit. 
„Jeder einzelne von uns steht … manchmal vor 
Aufgaben, bei denen er auf nachbarschaftliche 
Hilfe angewiesen ist. Es wird Fälle geben, wo der 
Betreffende aus Scheu, oder…… nicht um Hilfe 
bittet. Hier erwächst der Nachbarschaftsführung 
die Aufgabe, den Betroffenen Hilfe zu leisten“. 
„….  Hilfe empfängt, wer sie benötigt und Hilfe 
leistet, wer dazu im Stande ist, ohne Rücksicht dar-
auf, ob er sie selber jemals nötig haben wird.
Hilfe gewährt und Hilfe annehmen sollte als eine 
Selbstverständlichkeit in einer Nachbarschaft an-
gesehen werden. Die Pflege der Nachbarschaft 
und der Nachbarschaftshilfe gilt gerade in unse-
rer heutigen Zeit als etwas Besonderes und sollte 
deshalb als kostbares Gut in unserer Gemeinschaft 
erhalten bleiben.“ 

Im nächsten Heft möchte ich darauf eingehen, 
wie die Nachbarschaften in der heutigen Zeit noch 
„funktionieren“. Wird wirklich noch nach dem 
Sinn dieser Statuten gelebt? Ist die Gemeinschaft 
noch ein so hohes Gut, dass wir danach streben 
oder ist das Individuum wichtiger geworden als die 
Gemeinschaft?

Die heute gültige Nachbar
schaftsordnung umfasst elf  
DIN A 5 Seiten.

(gedanklicher Rundgang)

Liebe Leserinnen und Leser,

nun befinden wir uns in der letzten Abteilung der 
Spinnerei, der sogenannten Fadenherstellung. Hier
werden nun die einzelnen Faserbändchen (Vor-
garn) verzogen und anschließend zusammenge-
dreht. Dies geschieht in der Industrie mit Hilfe 
der Ringspinnmaschine. Sie besteht aus einem 
Streckwerk, das durch den Verzug die Garndicke 
bestimmt und aus einer Torsionseinheit, die den 
Einzelfasern im Gespinst durch Drehung den er-
forderlichen Zusammenhalt gibt. Es ist also das 
gleiche System wie am Spinnrad, nämlich Fasern 
liefern und verziehen mittels linker und rechter 
Hand (Streckwerk) bei gleichzeitigem Drehen und 
Aufwinden des Fadens durch Flügel und Spule 
(Torsionseinheit). Liefern und Verziehen einerseits 
und Drehen und Aufwinden andererseits sind zwar 
getrennte Vorgänge, müssen aber entsprechend 
dem Verwendungszweck des Garnes aufeinander 
abgestimmt sein. 

Was als Fasern geliefert wird, muss an der Schnitt-
stelle als Faden abgenommen werden. Die Partie 
200, deren Verspinnung wir jetzt verfolgen wol-
len, kennen wir bereits durch die bisherige Bear-
beitung. Wir wissen, dass wir auf die Faserstruk-
tur und die Stapellänge der einzelnen Wollfasern 
besonders achten müssen. Das Vorgarn ist bereits 

durch Teilung hergestellt und hat, aneinanderge-
reiht, eine Gesamtlänge von etwa 179 Metern.

Liefern und Verziehen des Vorgarnes nach meiner 
Methode
Mit den Fingern der linken Hand umschließe ich 
das Vorgarn, wobei Zeigefinger und Daumen re-
gulierend wirken, ohne die Fasermasse abzuklem-
men. Dadurch wird ein störungsfreies Fließen der 
Fasern ermöglicht. Mit der rechten Hand suche ich 
den Punkt, an dem sich die zu verziehenden Fa-
sern mit geringem Widerstand aus der Fasermasse 
herausziehen lassen. Daumen und Zeigefinger der 
rechten Hand bilden dabei den Druckpunkt. Der 
zwischen linker und rechter Hand entstehende Ab-
stand ist die Verzugszone, in der Regel die mittlere 
Stapellänge, die sich um die Höhe des Verzuges zur 
Erlangung der gewünschten Fadendicke jeweils 
erweitert, wenn mit dem Druckpunkt der rechten 
Hand die gewünschten Fasern aus der Fasermasse 
der linken Hand herausgezogen werden. Wegen 
der Gleichmäßigkeit des Fadens sollte der Verzug 
nicht größer als die mittlere Stapellänge sein. Die 
linke und die rechte Hand bilden sozusagen mein 
Streckwerk. Zwischen diesen beiden Händen wer-
den die Fasern verzogen, wobei ich die Strecke 
vom kleinen Finger der linken Hand bis zum Druck-
punkt der rechten Hand als Streckweite bezeichne. 
Sie beinhaltet die gesamte Stapellänge. 

Durch Öffnen des Druckpunktes der rechten Hand 
darf die Drehung nur bis zur Spitze der Fasermas-

Meine Halbkammgarn-Handspinnerei   von Manfred Merck

Liefern und Verziehen an einem industriellen Streckwerk.  
Die Stapellänge liegt zwischen den Druckpunkten 1 und 
2. Zwischen dem Druckpunkt 2 und dem Rückhaltepunkt 3 
bildet sich das Faserdreieck.

Liefern und Verziehen im Handspinnverfahren.  
Die Stapellänge liegt zwischen den Druckpunkten 1 und 
2. Zwischen dem Druckpunkt 2 und dem Rückhaltepunkt 3 
bildet sich das Faserdreieck.
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se hineinlaufen. Dort wo die gelieferten parallel 
liegenden Fasern miteinander in eine Drehung 
überführt werden, entsteht das Garn. Diese Schnitt-
stelle ist also der Geburtsort des Fadens.

Drehung der Restfasern nach meiner Methode
In der Industrie wird für die Drehung ein soge-
nannter Alphawert durch Zugversuche am Garn 
ermittelt, wobei je nach Qualität des Garnes das 
Haftvermögen, die Schmiegsamkeit und die Ver-
formbarkeit der Faser eine Rolle spielen. Der Dre-
hungsbeiwert (Alpha) für Kammgarnstrickgarne 
liegt zwischen 40 und 70. Aus der Formel Alpha 
mal Wurzel aus Garnnummer errechnet sich die 
erforderliche Drehung.

Wenn zum Beispiel für das Garn der Nm 5 ein 
Alphawert von 60 gefunden wurde, dann beträgt 
die entsprechende Drehung 60 mal Wurzel aus 5 = 
134 Drehungen für 1 Meter Garn.
Mit diesen Werten kann man in der Handspinnerei 
nicht viel anfangen. Hier helfen nur Erfahrungen 
und praktische Versuche. Ab hier verwende ich 
daher die von mir gebauten regelbaren Torsions-
maschinen.  

Schon während des Suchens der richtigen Ver-
zugszone und der Verzugshöhe am Anfang einer 
neuen Spinnpartie muss die Drehung an der Ma-
schine eingestellt werden. Bei einer neuen Faser-
zusammenstellung fange ich mit einer niedrigeren 
Drehung und geringerer Fadenbremsung an, und 
zwar so, dass der Faden nicht abreißt. Die Umdre-
hungen des Spinnflügels werden so lange gestei-
gert, bis die Drehung dem Rhythmus meiner Faser-
lieferung angeglichen ist, d.h., die Drehung darf 
nur die Schnittstelle zwischen Garn und Fasermasse 
erreichen. Gleichzeitig muss die Faden bremse so 
eingestellt werden, dass die Kraft des Fadenzuges 
nicht größer ist als das Rückhaltevermögen der Fa-
sermasse. Dadurch ergibt sich ein leichtes, flüssiges 
und kraftsparendes Spinnen. Nachdem ich die rich-

tige Drehung meine gefunden zu haben, nehme 
ich ein Stück Faden von der Spule ab und dehne 
ihn vorsichtig zwischen meinen Händen. Wenn sich 
der Faden leicht dehnen lässt und anschließend 
mit einem leichten „Knack“ auseinanderbricht, hat 
man annähernd die richtige Drehung gefunden. 
Kringelt der Faden stark zusammen oder schleißt 
er gar auseinander, war die Drehung entweder zu 
hoch oder zu niedrig. Die nach meinem Verzugs-
rhythmus und den Zugversuchen am Faden gefun-
dene Umdrehungszahl des Spinnflügels wird nun 
in den Spinnplan eingetragen und für die Dauer 
der Partie beibehalten. Gleichzeitig wird der Be-
triebsstundenzähler eingeschaltet, der die Dauer 
der tatsächlichen Spinnzeit summiert. Im weiteren 
Verlauf des Spinnprozesses öffne ich vorsichtig den 
Druckpunkt der rechten Hand und lasse die Dre-
hung in die verzogenen Fasern langsam hineinlau-
fen, wobei ich der Drehung mit dem Druckpunkt 
folge und diesen an der Schnittstelle sofort wieder 
verschließe, bevor der nächste Verzug beginnt.

In den Spinnkursen traten die Probleme immer an 
der gleichen Stelle auf, nämlich da, wo das Verhält-
nis zwischen Garndicke und Drehung nicht dem 
natürlichen Drehungskoeffizienten angenähert 
war. Einige Teilnehmer spannen gern dicke Fäden, 
andere fühlten sich bei dünneren Fäden wohler. 
War die Drehung zu hoch, was eigentlich immer 
vorkam, dann lief sie in die Fasermasse hinein. Die 
Folge war nun, dass kein Verzug mehr zustande 
kam. Das überdrehte Stück musste entfernt und 
der Faden neu angelegt werden. 

Die Schwierigkeiten ergaben sich deshalb, weil 
die Teilnehmer den Prozess des Lieferns und Ver-
ziehens noch nicht fließend beherrschten. Trotz 
langsamer Geschwindigkeit des Schwungrades am 

Nun geht es weiter, die nächste Spinnpartie wird zusammen-
gestellt.

Spinnrad war die Drehung zu hoch. Dieser Zustand 
tritt bei Verwendung einer regelbaren Torsionsein-
heit nicht mehr auf. Das Spinnen wird für Anfän-
ger erheblich erleichtert. Mit dem Aufwickeln des 
Fadens auf die Spule der Spinnmaschine endet der 
letzte Arbeitsgang in der Spinnerei. Was nun folgt, 
richtet sich nach dem Verwendungszweck des Gar-
nes.

Von der Sortierung der Schafwolle über das Wa-
schen, Kardieren, Färben und Mischen haben wir 
die Bearbeitung bis zum Faden verfolgen können. 
Ob es uns gelungen ist, mit der Partie 200 ein gutes 
Handstrickgarn herzustellen, wovon 100 Meter 50 
Gramm wiegen, das müssen wir noch feststellen.
Davon in der nächsten Ausgabe. 
Bleiben Sie gesund.

Beim Aufräumen meines Bücher-
regals fand ich zu meiner Freu-
de das alte Gebetsbuch meiner 
Mutter.
Mehr als 100 Jahre gab es den 
Gläubigen Trost und Kraft. Mitt-
lerweile hat aber der „Zahn der 
Zeit“ am altehrwürdigen Ge-
betsbuch Spuren hinterlassen. 
Vergilbte Seiten und ein stark 
abgenutzter Ledereinband sind 
die Folgen. Auch die Gebete von 
damals konnten sich der Verän-
derung nicht entziehen. War es 
vor 100 Jahren die bedingungs-
lose Hingabe im Gebet zu Gott, 
so ist das Gebet heute ein Aus-

tausch auf Augenhöhe zu sei-
nem Schöpfer. Und das ist gut so.
 
Beim weiteren Durchblättern 
fand ich ganz zufällig zwischen 
all den Gebetsseiten die Todes-
anzeige vom Bruder meiner 
Mutter. Sie war mir ganz aus 
dem Gedächtnis entschwunden. 
Umso größer war die Freude, sie 
wiedergefunden zu haben. Sein 
früher Tod, kurz vor Ende des 2. 
Weltkrieges, berührt mich sehr, 
auch heute noch, nach fast 80 
Jahren. Er fand den „Heldentod“ 
am 3. 0ktober 1944 im Teutobur-
ger Wald auf dem Rückflug vom 

Einsatz. So heißt es in der Todes-
anzeige. Er war erst 24 Jahre alt 
und hinterließ Frau und Kind.

Und wieder sollen Konflikte ge-
löst werden mit Waffengewalt 
wie zur Zeit im Nahen Osten.

Unsere Welt lässt sich nicht 
schönreden, die Menschheit hat 
eine jahrtausendalte Tradition, 
auf Hass, Machtbesessenheit und 
Feindschaft mit Gewalt zu re-
agieren. Wie in jedem Krieg, so 
werden auch heute die Kriegs-
opfer auf der ganzen Welt be-
klagt. Und immer wieder mit 
der gleiche Frage: Wann hat das 
Töten mal ein Ende? Und wann 
werden Konflikte ohne Waffen 
gelöst?

Frieden entsteht da, wo Men-
schenrechte geachtet werden, 
Teilhabe und Mitgefühl gelebt 
und Chancengleichheit und Ge-
rechtigkeit gefördert werden. 
Lasst uns das Pflänzchen Hoff-
nung pflegen mit Diploma-
tie und Annäherung und viel, 
viel Geduld. Damit endlich die 
Schwerter zu Pflugscharen ge-
schmiedet werden, ein Zitat aus 
der Bibel mit dem Ziel, des Völ-
kerfriedens durch Abrüstung.

Ingrid Pott

Ein Bild und seine Geschichte

„Eines Morgens riechst du den Herbst.
Es ist noch nicht kalt; es ist nicht windig; es hat sich eigentlich gar nichts geändert – und doch alles.“ Kurt Tucholsky



Von Mensch zu Mensch  |  1110  |  Hilfe

Vielen Menschen ist nicht bewusst, dass sie einen 
gesetzlich verankerten Anspruch auf Pflegebera-
tung haben. Dabei kann diese in Pflegesituationen 
alle Beteiligten entlasten und helfen, die Pflege 
bestmöglich zu gestalten. 

1. Vorbereitung ist das A und O
Ein Unfall, ein Sturz, eine Krankheit – Pflegebe-
dürftigkeit kann jede und jeden jederzeit treffen 
und damit leider auch sehr plötzlich auftreten. Da 
ist es gut, vorbereitet zu sein. Mit einer Pflegebe-
ratung können Sie vorsorgen: Die wichtigsten Do-
kumente wie zum Beispiel eine Vorsorgevollmacht 
vorbereiten, sich für den Ernstfall über Ihre Wün-
sche bewusst werden und den Grundstein für ein 
gutes Versorgungsnetzwerk legen.

2. Pflegeberatung entlastet
Die meisten Pflegebedürftigen werden von Ange-
hörigen versorgt. Das bedeutet nicht selten Stress, 
denn in vielen Fällen wollen Familie, Beruf, Pflege 
und die eigenen Termine und Bedürfnisse unter 
einen Hut gebracht werden. Eine Pflegeberatung 
zeigt Unterstützungsmöglichkeiten auf. Die Pfle-
geberaterinnen DER OASe sind unabhängig und 
kennen die Angebote vor Ort und wissen, welche 
Leistungen Ihnen zustehen.

3. Eine Pflegeberatung spart Zeit
Mit Unterstützung einer Pflegeberatung müssen 
Sie sich nicht selbst auf die langwierige Suche nach 
Leistungen und Unterstützungsmöglichkeiten ma-
chen. Die Mitarbeiterinnen der OASe kennen die 
Leistungen der Pflegeversicherung und sind vor 
Ort gut vernetzt, sodass sie Ihnen auch Anbieter 
solcher Leistungen nennen können.

4. Eine Pflegeberatung spart Geld
Bevor Sie einen Pflegedienst beauftragen oder 
ein Pflegehilfsmittel anschaffen, sollten Sie Kon-
takt mit einer Pflegeberatung aufnehmen. Die 
OASe-Pflegeberaterinnen erläutern Ihnen neutral 
und kostenfrei die Voraussetzungen für Zuschüs-
se und Erstattungen aus der Pflegeversicherung. 
Nachträglich sind diese in der Regel schwer zu be-
kommen.

5. Begleitung beim Antrag auf Pflegegrad
Wer ganz am Anfang einer Pflegebedürftigkeit 
steht, hat in der Regel große Schwierigkeiten, sich 
zurechtzufinden. Die OASe Mitarbeiterinnen kön-
nen Sie durch den Prozess der Antragstellung auf 

einen Pflegegrad begleiten und Ihre Fragen beant-
worten.

6. Unterstützung beim Schriftverkehr
Sie verstehen ein Schreiben der Pflegeversicherung 
nicht? Fragen Sie die Pflegeberaterin der OASe.

7. Pflegeberatung bringt Überblick
Gerade Pflegebedürftige, die schon länger Leis-
tungen beziehen, verlieren dann und wann den 
Überblick. Eine Pflegeberatung verschafft Ihnen 
Orientierung. Die Pflegeberaterinnen kennen stets 
die aktuellen Regelungen und können Sie infor-
mieren, wenn Sie von relevanten Änderungen be-
troffen sind.

8. Guter Rat kostet nichts
Die Pflegeberatung der OASe ist neutral und kos-
tenfrei.

9. Die OASe-Pflegeberaterinnen kennen sich vor 
Ort aus
Die Wiehler Pflegeberatung ist gut in der Region 
vernetzt und kann Ihnen deshalb schnell weiter-
helfen, wenn Sie einen Pflegedienst, ein Pflege-
heim oder ein anderes Angebot suchen.

10. Unterstützung beim Beantragen von Leistun-
gen
Sie wissen nicht, wie Sie Pflegegeld beantragen? 
Oder wo Sie einen Haltegriff für die Dusche bekom-
men? Ihre OASe-Pflegeberaterin kennt die Antwor-
ten und begleitet Sie bei der Antragstellung.

11. Verständnis für Ihre Situation
Nach über 30 Jahren in der Pflegeberatung bringen 
die OASe-Mitarbeiterinnen einen großen Erfah-
rungsschatz mit. Sie wissen, worauf es ankommt. 
Im Rahmen einer Pflegeberatung können Sie alles 
besprechen, was Ihnen rund um die Pflegesituati-
on auf der Seele lastet und gemeinsam Lösungen 
finden.

12. Pflegeberatung begleitet Sie
Eine Pflegeberatung können Sie nicht nur einmal, 
sondern so häufig in Anspruch nehmen, wie es die 
Situation erfordert. Haben Sie dann im Nachgang 
noch Fragen oder verändert sich Ihre Situation, ist 
Ihre Pflegeberaterin auch weiterhin für Sie da.

13. Mit Pflegeberatung vermeiden Sie Fehler
Gerade bei einer erst kürzlich eingetretenen Pfle-

14 gute Gründe für eine Pflegeberatung gebedürftigkeit überfordert die Organisation aller 
Anträge und Leistungen viele Familien. Das kann 
beispielsweise beim Antrag auf einen Pflegegrad 
zu einer falschen Beurteilung im Gutachten und 
damit zu einem zu geringen Pflegegrad führen. Da 
von der Höhe des Pflegegrades jedoch ihre Pflege-
leistungen abhängen, ist es wichtig, diese Fehler 
zu vermeiden. Die Begleitung durch eine Pflege-
beratung hilft Ihnen bei der Vorbereitung auf die 
Begutachtung durch den Medizinischen Dienst.
.
14. Bestmögliche Versorgung
Durch die individuelle, kostenfreie und unabhän-
gige Beratung erhalten Sie Leistungen, die genau 

auf Ihre Situation zugeschnitten sind. So können 
Sie sicher sein, dass Sie die bestmögliche Versor-
gung erhalten.

Sie benötigen Unterstützung in Ihrer Pflege
situation? Die Pflegeberaterinnen der OASe 
erreichen Sie dienstags, mittwochs und frei-
tags von 9-12 Uhr unter der Rufnummer 02262-
6928507 oder 6928876. Bei Bedarf werden auch 
Hausbesuche durchgeführt.

Quelle: compass private pflegeberatung GmbH

Die Maske
Bitte höre, was ich nicht sage!

Lass dich nicht von mir narren. 
Lass dich nicht durch das Gesicht 
täuschen, das ich mache. Denn 
ich trage tausend Masken - Mas-
ken, die ich fürchte abzulegen. 
Und keine davon bin ich. So tun 
als ob, ist eine Kunst, die mir zur 
zweiten Natur wurde. Aber lass 
dich dadurch nicht täuschen, um 
Himmels Willen, lass dich nicht 
von mir narren. Ich mache den 
Eindruck, als sei ich umgänglich, 
als sei alles sonnig und heiter 
in mir, innen wie außen, als sei 
mein Name Vertrauen und mein 
Spiel Kühle, als sei ich ein stilles 
Wasser und als könne ich über 
alles bestimmen, so als brauchte 
ich niemanden.

Aber glaube mir nicht!
Mein Äußeres mag sicher er-
scheinen, aber es ist meine Mas-
ke. Darunter bin ich wie ich wirk-
lich bin: Verwirrt, in Furcht und 
allein. Aber ich verberge das. Ich 
möchte nicht, dass es irgendje-
mand merkt. Beim bloßen Ge-
danken an meine Schwächen 
bekomme ich Angst und fürch-
te mich davor, mich anderen 
überhaupt auszusetzen. Gerade 
deshalb erfinde ich verzweifelt 
Masken, hinter denen ich mich 
verbergen kann: Eine lässige, 

kluge Fassade, die mir hilft, et-
was vorzutäuschen, die mich vor 
dem wissenden Blick sichert, der 
mich erkennen würde. Dabei 
wäre dieser Blick gerade meine 
Rettung. Und ich weiß es. Wenn 
es jemand wäre, der mich an-
nimmt und mich liebt. Das ist das 
einzige, das mir die Sicherheit 
geben würde, die ich mir selbst 
nicht geben kann: dass ich wirk-
lich etwas wert bin.

Aber das sage ich dir nicht. Ich 
wage es nicht. Ich habe Angst 
davor. Ich habe Angst, dass dein 
Blick nicht von Annahme und 
Liebe begleitet wird. Ich fürchte, 
du wirst gering von mir denken 
und über mich lachen. Und dein 
Lachen würde mich umbringen. 

Ich habe Angst, dass ich tief drin-
nen in mir selbst nichts bin, nichts 
wert, und dass du das siehst und 
mich abweisen wirst.

So spiele ich mein Spiel, mein 
verzweifeltes Spiel: eine sichere 
Fassade außen und ein zittern-
des Kind innen. Ich rede daher 
im gängigen Ton oberflächlichen 
Geschwätzes. Ich erzähle dir al-
les, was wirklich nichts ist, und 
nichts von alldem, was wirklich 
ist, was in mir schreit; deshalb 
lass dich nicht täuschen von dem, 
was ich aus Gewohnheit rede.

Bitte höre sorgfältig hin und ver-
suche zu hören, was ich NICHT 
sage, was ich so gerne sagen 
möchte, was ich um des Über-
lebens willen rede und was ich 
nicht sagen kann. Ich verab-
scheue dieses Versteckspiel, das 
ich da aufführe. Es ist ein ober-
flächliches, unechtes Spiel. Ich 
möchte wirklich echt und spon-
tan sein können, einfach ich 
selbst, aber du musst mir hel-
fen. du musst deine Hand aus-
strecken, selbst wenn es gerade 
das letzte zu sein scheint, was 
ich mir wünsche. Nur du kannst 
mich zum Leben rufen. Jedes 
Mal, wenn du freundlich und 
gut bist und mir Mut machst, je-
des Mal, wenn du zu verstehen 
suchst, weil du dich wirklich um 
mich sorgst, bekommt mein Herz 
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Carpe diem – 
Nutze den Tag!

„Carpe“ bedeutet übersetzt so 
viel wie pflücken oder abreißen.
„Diem“ ist der Tag. Wörtlich lässt 
sich der lateinische Ausdruck da-
her mit „Pflücke den Tag“ über-
setzen. Im Deutschen hat sich die 
Übersetzung „Nutze den Tag“ 
durchgesetzt.
Dieser Ausdruck wird jedoch oft 
missverstanden, so dass Carpe 
Diem seine eigentliche Bedeu-
tung verliert.
Der Sinnspruch entstand um 23 
v.Chr. und geht auf den römi-
schen Dichter Horaz zurück. Er 
fordert dazu auf, die knappe Le-
benszeit heute zu genießen und 
das nicht auf den nächsten Tag 
zu verschieben.

Mit folgenden sieben Tipps 
schaffen Sie es, das Beste aus je-
dem Tag zu machen

Tun Sie sich etwas Gutes 
Auch wenn es Ihnen manchmal 
schwer fällt, werden Sie körper-
lich aktiv. 
Gehen Sie spazieren, wandern 
Sie, fahren Sie Fahrrad oder ma-
chen Sie kleinere Erledigungen. 
Besuchen Sie Freunde. Nehmen 
Sie an Veranstaltungen teil.
Das alles wirkt sich positiv auf Ihr 
Wohlbefinden aus.

Lernen Sie etwas Neues kennen
Die Auswahl ist riesig: Essen Sie 
etwas, dass Sie noch nicht ken-
nen. Gucken Sie einen neuen 
Film im Kino. Belegen Sie einen 
Kurs (Computer oder Smartpho-
ne?). Gehen Sie einen unbekann-
ten Weg. Egal, was es ist – Die 
Änderung der Alltagsroutine 
bringt das Gehirn in Schwung!

Stellen Sie sich einer Herausfor-
derung
Die eigenen Grenzen austesten, 

Stärke beweisen, Selbstbewusst-
sein aufbauen – wer sich selbst 
immer wieder Herausforderun-
gen stellt, tut damit eine ganze 
Menge für eine positive Entwick-
lung der eigenen Persönlichkeit. 
Also los: Tun Sie etwas, dass Sie 
sich bisher nicht getraut haben. 
Ziehen Sie ruhig das bunte Kleid 
an oder essen mit den Fingern 

Tun Sie etwas für Ihre persön
liche Entwicklung
Durch Persönlichkeitsentwick-
lung und das damit verbundene 
persönliche Wachstum können 
zahlreiche Ziele und Vorteile er-
reicht werden: Oder, wie Astrid 
Lindgren gesagt hat: „Lass dich 
nicht unterkriegen. Sei frech. 
Und wild. Und wunderbar.“

Schieben Sie nichts auf
Denn Aufschieben bedeutet Le-
bensqualität aufschieben. Sagen 
Sie jemandem, der Ihnen wichtig 
ist, was er Ihnen bedeutet. Ver-
schieben Sie das nicht auf mor-
gen! Machen Sie unangenehme 
Dinge sofort, dann ist der Kopf 
für Schönes frei.

Sagen Sie einem Menschen, den 
Sie mögen, etwas Gutes
Es ist eine tolle Fähigkeit, wenn 
Sie einem Mitmenschen ein gu-
tes Gefühl geben können.
Machen Sie die Menschen in Ih-
rem Umfeld glücklich, indem Sie 
Ihnen zeigen, dass Sie sie mögen 
und sich um sie kümmern.

Loben Sie die Leistung Ihres Ge-
genübers. Diese Dinge wirken 
ansteckend auf die Menschen in 
Ihrem Umfeld.
Es gibt viele schöne Worte, die 
man den Menschen sagen kann 
um die Welt zu einem besseren 
Ort zu machen. Freundlich zu 
Menschen zu sein braucht keine 
Zeit und kaum Anstrengung. Ei-
nen selbst erfüllt es auch mit ei-
nem Gefühl des Wohlbefindens 
und verleiht Freude.
Wie meine Oma schon immer 
sagte: „Trage bei zu anderem 
Glück, denn die Freude, die wir 
geben, kehrt ins eigene Herz zu-
rück“.

Genießen Sie etwas
Lassen Sie sich auch mal treiben 
und genießen Sie eine Auszeit 
für Körper, Geist und Seele.
Zum Beispiel: Wellness, Sauna, 
Schwimmen, Tanzen, lesen Sie 
ein schönes Buch, hören Sie Mu-
sik, treffen Sie sich mit Freunden, 
Bekannten und Verwandten. Ge-
nießen Sie das Schöne im Leben, 
schönes Wetter, ruhige Augen-
blicke und Momente. Genießen 
Sie alles, was schön ist und Ihnen 
gut tut. Lassen Sie öfter mal die 
Seele baumeln und fünfe grade 
sein.

Also, pflücken Sie den Tag. Freu-
en wir uns unseres Lebens, das 
uns geschenkt wurde. Dabei ver-
schließen wir nicht die Augen 
vor der Not und dem Elend auf 
der Welt. Dennoch ist uns nicht 
geholfen, wenn wir vor lauter 
Sorge vergessen uns selbst am 
Leben zu halten. Leben Sie jeden 
Tag als ob es Ihr letzter wäre, 
„denn die Stunden flieh`n und 
niemand hält sie auf“.
Am Ende eines jeden Tages soll-
ten Sie sagen können „Heute 
war ein schöner Tag!“
Ich wünsche Ihnen ein schönes 
und erfülltes Leben und bleiben 
Sie gesund.

Kornelia Klumb

Konni Klumb

Flügel - sehr kleine Flügel, sehr 
brüchige Schwingen, aber Flü-
gel!
Dein Gespür und die Kraft deines 
Verstehens geben für mich bist, 
wie sehr du aus mir den Men-
schen machen kannst, der ich 
wirklich bin, - wenn du willst.
Bitte, ich wünschte, du wolltest 
es. Du kannst die Wand nieder-
reißen, hinter der ich zittere. Du 
allein kannst mir die Maske ab-
nehmen, Du allein kannst mich 

aus meiner Schattenwelt, aus 
Angst und Unsicherheit befrei-
en, aus meiner Einsamkeit.

Übersieh mich nicht. Bitte über-
geh mich nicht! Es wird nicht 
leicht für dich sein. Die lang an-
dauernde Überzeugung, wertlos 
zu sein, schafft dicke Mauern. 
Je näher du mir kommst, desto 
blinder schlage ich zurück. Ich 
wehre mich gegen das, wonach 
ich schreie. Aber man hat mir ge-

sagt, dass Liebe stärker sei als je-
der Schutzwall und darauf hoffe 
ich.

Wer ich bin, willst du wissen?
Ich bin jemand, den du sehr gut 
kennst. Denn ich bin jedermann, 
den du triffst, jeder Mann und 
jede Frau, die Dir begegnen.

Aus „Von der Schwierigkeit zu lieben, Maß-
stäbe des Menschlichen“ von Tobias Brocher
Kreuz Verlag Stuttgart, 12. Auflage, 1975, 
ISBN 3-7831-0465

Pressemitteilung des Bundesfamilienministeriums, 
Pressemitteilung 029, Veröffentlicht am 06.04.2022

Ein Drittel der Generation 
80+ ist online
Studie gibt Einblicke in digitale Teilhabe der Hoch-
altrigen

Gut jeder dritte Mensch ab 80 Jahren in Deutsch-
land nutzt das Internet – in der Gesamtbevölke-
rung sind es fast neun von zehn Personen. 
Starke Unterschiede bestehen innerhalb der Gene-
ration 80+: Männer sowie Hochaltrige mit hoher 
Bildung und hohem Einkommen sind deutlich häu-
figer online als Frauen sowie alte Menschen mit 
geringer Bildung und niedrigem Einkommen. Das 
sind zentrale Ergebnisse der Studie „Hohes Alter in 
Deutschland“ (D80+). 

Um Älteren den Zugang zu digitaler Technik zu 
erleichtern, fördert das Bundesministerium für Fa-
milie, Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) im 
Rahmen des DigitalPakt Alter nun 50 weitere Er-
fahrungsorte in ganz Deutschland.
Aussage der Bundesseniorenministerin: „Die Stu-
die zeigt deutlich, dass die digitale Spaltung nicht 
nur zwischen Jung und Alt, sondern auch innerhalb 
der älteren Bevölkerung in unserem Land besteht. 
Diese Spaltung wollen wir überwinden. Deshalb 
fördern wir nun 50 weitere Erfahrungsorte, an de-
nen ältere Menschen auf leicht zugängliche Weise 
die Vorteile der digitalen Welt erleben, den Um-
gang mit der Technik ausprobieren und sich indivi-
duell beraten lassen können. Denn wir beobachten 
ein wachsendes Interesse der Hochaltrigen an digi-
taler Technik. Dieses Potenzial wollen wir nutzen.“ 

Bei den hochaltrigen Männern nutzen 52 Prozent 
das Internet, bei den Frauen der gleichen Alters-

gruppe nur 29 Prozent. Während die Mehrheit der 
hochgebildeten (59 Prozent) und einkommensstar-
ken (67 Prozent) Hochaltrigen online ist, sind es bei 
den Niedriggebildeten (16 Prozent) und Einkom-
mensschwachen (22 Prozent) signifikant weniger.
57 Prozent der Hochaltrigen mit Internetzugang 
sind täglich online.

Pauschale Stereotype über die Einstellung alter 
Menschen zu moderner Technik wurden durch die 
Studie nicht bestätigt: Zwar ist etwa ein Drittel der 
Hochaltrigen negativ gegenüber moderner Tech-
nik eingestellt, etwa gleich viele sind jedoch aufge-
schlossen, interessieren sich für moderne Technik 
und sehen Vorteile in ihr.

Für die Mehrheit (75 Prozent) der Hochaltrigen hat 
die Corona-Pandemie keine Veränderung ihrer In-
ternetnutzung bewirkt.

Erfahrungsorte bieten Kurse und Beratung. Mit 
den digitalen Erfahrungsorten ermöglicht das  
BMFSFJ in Zusammenarbeit mit der Bundesarbeits-
gemeinschaft der Seniorenorganisationen (BAG-
SO) älteren Menschen, niedrigschwellig digitale 
Technik kennenzulernen. Neben Kursen zum Um-
gang mit Laptop oder Smartphone werden auch 
Schritt-für-Schritt-Anleitungen in Papierform und 
persönliche oder telefonische Beratung angebo-
ten. Die Angebote sind kostenfrei und richten sich 
explizit an Erstanwenderinnen und Erstanwender.

Seit August 2021 bestehen deutschlandweit bereits 
100 Erfahrungsorte. Jetzt kommen 50 weitere hin-
zu, die aus 161 Bewerbungen ausgewählt wurden. 
Die Erfahrungsorte verteilen sich auf alle Bundes-
länder, viele sind im ländlichen Raum angesiedelt. 
Eine Liste aller 150 Erfahrungsorte findet sich hier: 
https://www.digitalpakt-alter.de/digitalpakt-alter/
erfahrungsorte-1/
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Ich mag… ich liebe… ich finde schön
Liebe Leserinnen und Leser, 

mein Name ist Ellen Keller aus Hunsheim. Nach meiner aktiven Zeit in der Seniorenbetreuung möchte 
ich mich gerne bei der OASe engagieren. Seit April bin ich im CAFé „Zeit“ tätig. 

Lieblingstiere: 		  Katzen 
Lieblingsblume: 	 Himmelschlüsselchen
Lieblingshobby: 	 kreative Arbeiten 
Lieblingssport: 		  Nordic Walking 
Lieblingsfarbe: 		  Blau 
Lieblingsbücher: 	 regionale Krimis 
Lieblingsspiel: 		  Rummikub 

Was ich mir für die nächste Zukunft wünsche: Ich würde mich gerne mit interessierten, kreativen Men-
schen regelmäßig treffen und kreative Ideen austauschen, in gemütlicher Runde handarbeiten und 
basteln.
Interessierte Frauen und Männer können sich an die OASe wenden.

Als Kind wohnte ich mit meinen El-
tern in einem Haus mit großem Gar-
ten, welches meiner Ur-Oma Martha 
gehörte. „Oma Martha“, wie ich sie 
nannte, wohnte eine Etage über uns 
- zusammen mit ihrem grünen Wel-
lensittich Nicki. Nicki war ein munte-
rer kleiner Kerl, der lustig pfeifend 
tagsüber auch seinen Vogelkäfig 
verlassen konnte. Sein Vogelkä-
fig-Türchen stand häufig offen. 
Dann flog er auf die Gardinenstan-
ge, auf den Wohnzimmerschrank 
oder turnte auf Omas Couch herum. 
Hin und wieder fielen seine kleinen 
„Hinterlassenschaften“ auf die Eck-
bank oder den Wohnzimmertisch 
und Oma Martha schimpfte wie ein 
Rohrspatz. „Du Ferkel, wenn Du das 
weiterhin so machst, darfst Du nicht 
mehr aus Deinem Käfig raus! Oder 
ich lasse das Küchenfenster auf, 
dann kannst Du auswandern!“ Na-
türlich war es meiner Urgroßmutter 
nicht wirklich ernst mit ihren Dro-
hungen, dafür liebte sie den kleinen 
gefiederten Gesellen viel zu sehr. 
Nicki verstand sowieso nicht, was sie 
sagte und kommentierte die Schel-
te grundsätzlich mit fröhlichem Ge-

zwitscher – und wenn´s ganz dicke 
kam, mit einem neuen „Vogel-Häuf-
chen“. Meine Mutter ging halbtags 
arbeiten und war froh, dass ich 
nicht alleine sein musste, wenn ich 
mittags aus der Grundschule nach 
Hause kam. Oma Martha hatte dann 
oftmals schon für uns gekocht, im-
mer ganz leckere Sachen aus unse-
rem Garten. Danach setzte ich mich 
an meine Schulaufgaben, während 
Oma den Abwasch machte. Nicki 
war handzahm und so manches Mal 
tippelte er auf Omas Küchentisch 
über meinen Mathematik-Buch oder 
mein Schreibheft. Das war immer 
sehr lustig. 

Eines Tages brachte mir mein Vater 
ein kleines Kätzchen mit. Es war ei-
nes der 8 Katzenkinder von einem 
seiner Arbeitskollegen. Ich war hin 
und weg, Susi war aber auch aller-
liebst. Wir spielten, schmusten und 
schliefen zusammen. Stubentiger 
sind ja von Natur aus ziemlich neu-
gierige Tiere – genauso auch die 
kleine Susi. Mal verschwand sie im 
Wäscheschrank, mal entdeckten wir 
sie in meinem Puppenwagen, ein-

mal sogar schlafend in der Duschka-
bine in unserem Badezimmer. Susi 
konnte durch das ganze Haus strei-
fen. Deshalb verschloss Oma Martha 
von nun an grundsätzlich den Vogel-
käfig – Nicki natürlich innen sitzend 
– wenn sie Ihre Wohnung verließ. 
Auch ihre Wohnungstüre wurde or-
dentlich hinter ihr geschlossen. An 
einem Samstag im September woll-
te meine Ur-Oma ein Glas Pflaumen 
aus dem Keller holen. Sie war etwas 
erkältet, hatte Kopfschmerzen und 
irgendwie nicht gut aufgelegt. Ich 
hörte Sie recht flott die Treppe he-
runterkommen, in den Keller stap-
fen, hörte, wie Sie etwas aus dem 
Kellerregal nahm, um dann gleich 
wieder schnellen Schrittes in Ihre 
Wohnung zu gelangen. 5 Sekunden 
später ein gellender Schrei…!

Oma Martha schrie, was das Zeug 
hielt. Es klang so, als würde man 
in einem Fernseh-Krimi eine Leiche 
entdecken. Meine Eltern und ich 
schauten uns einen Bruchteil einer 
Sekunde an, dann stürmten wir los, 
die Treppe rauf in Omas Wohnung. 
Dort stand sie mitten in der Küche, 
weiß, wie eine frisch gekälkte Haus-
wand und zitterte am ganzen Kör-
per. Unser Blick richtete sich nun 

auf den Vogelkäfig, der immer auf 
dem hinteren Teil des Küchentischs 
stand. Nicki hatte sich ganz schön 
verändert: anstelle seines grünen 
Federkleides hatte er nun weiches 
Fell, anstelle von 2 kleinen Bein-
chen und 2 Flügeln gehörten nun 4 
Beinchen und 4 samtige Pfötchen zu 
dem Tier im Käfig. Der Schnabel sah 
auch irgendwie anders aus und war 
nun ein rosa Näschen mit langen 
Barthaaren. Man ahnt es: Nicht Ni-
cki saß im Vogelkäfig, sondern Susi. 
Mit den Vorderbeinen auf der Sitz-
stange liegend, die Hinterbeinchen 
weilten auf der Schaukel. Von Nicki 
keine Spur. Oma schluchzte, schrie, 
schlug die Hände vors Gesicht, schrie 
wieder. Susi guckte ein bisschen irri-
tiert, als wolle sie sagen: „Was regt 
die sich so auf, ist doch gemütlich 
hier drinnen!“ Ich musste laut losla-
chen und prompt bekam ich einen 
bitterbösen Blick meines Vaters ab. 
Er nahm den oberen Teil des Käfigs 

ab und holte Susi aus ihrer neuen 
Wunsch-Behausung. Oma schrie 
derweil weiter und wurde hyste-
risch: „Ich werde Dich umbringen, 
was hast Du nur mit meinem Nicki 
gemacht, Du Monsterkatze.“

Schnell nahm ich das Katzenkind in 
den Arm und versteckte mich mit 
ihm hinter meinen Eltern. Mein Va-
ter setzte den oberen Teil des Käfigs 
wieder auf und plötzlich hörten wir 
ein zartes Vogelstimmchen aus dem 
Wohnzimmer meiner Oma: Nicki saß 
etwas verschreckt auf der großen 
Kuckucks-Uhr, ganz weit hinten. Er 
war kaum zu sehen. Meine Mutter 
nahm mir die Katze ab und ging mit 
ihr in unsere Wohnung zurück. Kur-
ze Zeit später kam Nicki angeflattert 
und ließ sich ohne Umwege in sei-
nem Käfig nieder, froh, dass die Türe 
nun geschlossen wurde und er das 
Abenteuer wohlbehalten überstan-
den hatte. Meine Oma hatte wohl 

aufgrund ihrer leichten Erkältung 
und den Kopfschmerzen verges-
sen, die Käfigtüre zu schließen und 
auch ihre Wohnungstüre wurde nur 
angelehnt. So konnte Susi ungehin-
dert in Omas Wohnung schleichen. 
Wahrscheinlich war Nicki schon vor-
her ausgeflogen und nicht in seinem 
Käfig. Oma Martha hatte nicht dar-
auf geachtet. Der (leere) Vogelkäfig 
war aber offenbar so interessant für 
Susi, dass sie gleich mal ausprobie-
ren musste, wie es sich darin anfühlt. 
Ende gut – alles gut! 

Oma war wieder glücklich und auch 
die Mordgelüste verschwanden 
Stunden später. Sie vergaß auch nie 
wieder, die Türen zu schließen. Mei-
ne Susi wurde leider 2 Jahre später 
von einem Auto erfasst und starb.

Dagmar FrenschDie Katze im Vogelkäfig




